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eine kinftige Generation in den Vorstellun-
gen der Gegenwart zu erziehen. Diese Mei-
nung ist heute weit verbreitet. Alles redet
von Zukunft. Doch ist das barer Unsinn. Nie-
mand kennt die Zukunft, und folglich hat
niemand das Recht, einen andern nach
einem imaginéren Zukunftsmodell zu erzie-
hen. Erziehung kann nur die Plattform der
Gegenwart vermitteln, auf der die kunftige
Generation selbst die Zukunft bauen muss.
Es lasst sich am Werdegang fast jedes be-
deutenden Kiinstlers oder Wissenschafters
erkennen, dass er zuerst streng in den Vor-
stellungen eines Meisters geschult wurde,
um sich dann als gereifter Mensch, nicht
trotz, sondern wegen dieser strengen Schule
von der Plattform abzuheben und zu eige-
nem Stil und eigener Erkenntnis zu gelan-
gen. Es kann nicht jede Generation wieder
in der Steinzeit oder im [uftleeren Raum be-
ginnen. Sie muss notwendigerweise auf dem
Stande der vorangehenden Generation auf-
bauen. Es ist ebenso falsch, wenn man
glaubt, der Fiinftkléssler misse im Zeichnen
gleich mit seinem persénlichen Stil begin-
nen, wie wenn man glaubt, der Kindergarten,
die Volksschule oder die Unterweisung seien
der Ort, neue politische oder sittliche Mo-
delle zu erarbeiten. Solche Modelle missen
zwar erarbeitet werden; aber von erwachse-
nen, politisch handlungsfahigen und erfah-
renen Menschen, welche nicht nur die Theo-

Bilanz der antiautoritédren Erziehung *

Franz Pdggeler

Noch gar nicht lange ist es her, da mussten
sich Eltern und Lehrer, sobald sie ermahn-
ten oder bestraften, Gehorsam oder Pinkt-
lichkeit verlangten, von Kindern und Jugend-
lichen sagen lassen: lhr seid ja autoritar!
Noch haben viele Zeitgenossen den provo-
kativen ARD-Fernsehfilm von Gerhard Bott
«Erziehung zum Ungehorsam» in Erinne-
rung, in dem das Drum und Dran von Berli-
ner Kinderladen sehr drastisch gezeigt wur-
de: Kinder, die an keine Ordnung gebunden
werden, die tun und lassen kdnnen, was

* aus: Schul-Korrespondenz Nr. 3/4, Februar 1976

rie, sondern auch die Praxis kennen gelernt
haben. Die Vorstellung, man kdénne dem
Kinde andrehen, was der Erwachsene durch-
schaut, ist allzu billig.

Wenn die Systemverdnderer behaupten, un-
sere Offentlichen Schulen seien politisch
nicht neutral, haben sie recht. In dem geisti-
gen Kampf, der heute gekampft wird, gibt es
keine Neutralitat. Zwar ist das Einmaleins an
sich unpolitisch. Aber bereits die Frage, ob
ich es lehre und wie ich es lehre, ob ich
vom Schuler saubere Heftfiihrung, Respekt
vor dem Lehrer, Freude an der Leistung ver-
lange, ist Bestandteil eines politisch-gesell-
schaftlichen Wertsystems. Wir haben ein
Wertsystem, ohne das es keine Freiheit gibt
und das wir zu verteidigen haben. Es braucht
nicht das Wertsystem des materiellen Ge-
winns zu sein. Auch das Streben nach
Wahrheit und Erkenntnis, auch der Respekt
vor dem Menschen, auch die Hingabe an
den Néchsten, auch die Behauptung der
Freiheit sind ohne Leistungswillen nicht
denkbar. Wer sich ausserhalb dieses Wert-
systems stellen will, hat seine persénliche
Freiheit. Er darf schreiben und reden, was
er will und allenfalls auch eine Privatschule
grinden. Aber zu verlangen, dass ihm die
Geselischaft, die er zerstéren will, in der
Offentlichen Schule noch zwangsweise ihre
Kinder als Auditorium zur Verfiigung stellt,
geht doch wohl zu weit. Georg Grosjean

ihnen der Augenblick an «kreativen Einfal-
len» eingibt, und schon friih das Gesell-
schaftsspiel «Sex» trainieren. Nun, solche
Darstellungen haben das, was man einige
Jahre modisch «antiautoritare Erziehung»
genannt hat, beim Mann auf der Strasse
eher anstdssig als popular gemacht und
selbst manchen berechtigten Ansatz, der mit
dieser angeblich neuen Art von Erziehung in
Gang kam, im 6ffentlichen Bewusstsein ent-
stellt. Vorbei sind heute die Zeiten, in de-
nen schon zehn- bis zwolfjahrige Naseweise
ihren Eltern A.S. Neills Blicher unter die
Nase hielten mit der Parole: Macht endlich
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Schluss mit eurer Erziehung! Ziemlich
schnell ist eine Art Tendenzwende im pad-
agogischen Klima unseres Landes eingetre-
ten. Antiautoritare Erziehung: Das ist was
fur Leute, die mit der Zeit gehen, bereits ein
alter Hut, und inzwischen sind schon meh-
rere erziehungswissenschaftliche Blcher er-
schienen, in denen diese Art der Erziehung
bereits als etwas Uberholtes, als Geschichte
dargestellt wird.

Zu wortlich genommen

Wie ist es zu erklaren, daB die geradezu
schwarmerische Verbreitung von Gedanken
der antiautoritdren Erziehung nur so wenige
Jahre angehalten hat? Sie begann im De-
zember 1969: Um diese Zeit erschien in
einer bekannten Taschenbuchreihe A.S.
Neills Schrift «Theorie und Praxis der anti-
autoritaren Erziehung», und schon im Okto-
ber 1970 war sie in 540 000 Exemplaren ver-
breitet, — ein sensationeller und einmaliger
Buchererfolg auf dem padagogischen Markt.
Die Gedanken des englischen Reformpéad-
agogen waren von ihm schon in den zwan-
ziger Jahren propagiert worden, freilich mit
dem Unterschied, dass damals kaum jemand
darauf achtete. Neills Schule in Summerhill,
die den Antiautoritaren als ihr Mekka er-
schienen ist, galt in England jahrzehntelang
als eine padagogische Kuriositat und Neill
als Original, dem man eine gewisse reforme-
rische Narrenfreiheit zugestand; Einfluss auf
das Ubrige Schul- und Bildungswesen hat er
bis heute in seinem Lande nicht ausgelbt.
Ende 1973 ist er gestorben, von manchen
Kritikern als der Prophet einer neuen Erzie-
hung, von andern als ein Schulpatriarch be-
urteilt, der stets das Evangelium der Frei-
heit im Munde fuhrte, aber im praktischen
Tun doch patriarchalisch verfuhr.

Wir todernsten Deutschen haben manche
Gedanken und Vorschlage Neills, die mehr
als Utopie denn als konkretes Programm
gemeint waren, zu wortlich genommen - und
sind mit ihnen gescheitert. Was in Summer-
hill moglich ist, lasst sich auf das ubrige
Schulwesen schon deshalb nicht Ubertra-
gen, weil eine normale Schule ein organisa-
torisches Grossgebilde von 500 bis 1000
Menschen ist, wahrend in Summerhill in der
Regel kaum mehr als 60 Schiler und ein
paar Hande voll Erzieher die Schulgemeinde

bilden; bei Klassen von 5 bis 8 Schulern ha-
ben wir es mit vollig anormalen Verhaltnis-
sen zu tun. Wenn in Summerhill die Schiiler
das Recht haben, den Unterricht zu besu-
chen, wann und bei wem sie wollen, mag
das angehen; man stelle sich vor, was in
einer normalen Schule passiert, wenn die
Schiler diese «Freiheit» haben. Natirlich
wird sie meist nicht missbraucht, weil Kin-
der das natlrliche Verlangen haben, ihr Wis-
sen zu bereichern und Neues zu lernen;
aber in Summerhill konnten sie ja — weil ab-
solut gleiches Stimmrecht von Schilern und
Lehrern besteht — beschliessen, bei scho-
nem Wetter den Unterricht ausfallen zu las-
sen...

Von den Summerhill-Absolventen weiss man,
dass viele es schwer gehabt haben, sich ins
«normale Leben» wiedereinzuordnen. Ubri-
gens waren und sind es meist Kinder aus
den «feinen Kreisen», deren Eltern zum mo-
natlichen Schulgeld auch einen Beitrag fur
Reparaturen mitzahlen. Dann ist es kein
Kunststick, den Kindern zu erlauben, so
viele Scheiben einzuschlagen, wie sie wol-
len. Papa bezahlt ja.

Nur vom «Anti» lebende Padagogik wird
bald schal

Im Schulwesen unsere Landes hat die «anti-
autoritare Welle» (so muss man diese Zeit-
erscheinung schon nennen) nur wenige Spu-
ren hinterlassen. Einige junge Lehrer — oft
Idealisten, manchmal Utopisten — haben ver-
sucht, nach der Regel «Neill wortlich» zu
erziehen: Sie boten den Schulern das «Du»
an, lehnten vorgegebene Ordnungsregelin ab,
damit die Gemeinschaft sich von selbst ent-
falte, verzichteten auf jeglichen Zwang und
Leistungsdruck, stellten sich mit den Schu-
lern auf eine Stufe. Das gab es schon ein-
mal, und zwar in der radikalen Schulreform
der Zeit zwischen 1918 und 1933, z. B. in den
«Lebensgemeinschaftsschulen»; die notwen-
dige Schulordnung litt arg, und einer der
fuhrenden Manner dieser Schulen, Kurt Zeid-
ler, forderte in einem Buch von 1926 zur
«Wiederentdeckung der Grenze» der pad-
agogischen Freiheit auf.

Es scheint, als lernten manche Padagogen
nichts aus der Erfahrung der Vergangenheit;
vielleicht sind sie zu geschichtsblind, um
das zu tun. Aber eigentlich ist es dumm und



unrentabel, langst erkannte Fehler erneut
zu machen. Sie koénnen kostspielig sein.
Fachleuten war immer schon bekannt, dass
mancher Vorschlag und manches Argument
von A.S.Neill fast wortlich bei J.J.Rous-
seau (dessen Hauptwerk «Emile» schon
1762 herauskam) oder bei der Schwedin
Ellen Key («Das Jahrhundert des Kindes»,
1898) abgeschrieben sein konnte. Neill hat
im Grunde nichts Neues geboten. Aber wes-
halb haben sich seine Ansichten denn ab
1969 so explosiv in Deutschland verbreitet?
Zundachst ist festzustellen: Das geschah fast
nur in Deutschland; andere Industriestaaten
haben nicht eine «antiautoritare Welle» er-
lebt. Diese entstand im Grund nur in denje-
nigen Landern, in denen kurz vorher eine
Art «Revolte der Jugend», eine «Studenten-
rebellion» in Gang gekommen war (etwa ab
1968). Im Mai 1968 erschien im gleichen
Verlag, der Neills Schriften in Taschenbii-
chern auf den Markt warf, die von Bergmann,
Dutschke, Lefevre und Rabehl verfasste
Programmschrift «Rebellion der Studenten
oder die neue Opposition»; schon im Sep-
tember des gleichen Jahres, vier Monate
spater, war diese in 170 000 Exemplaren ver-
breitet, — sicher ein Zeichen fir eine starke
und ploétzliche Breitenwirkung.

Die rebellischen Studenten wollten «Abbau
von Leistungsdruck», «Demokratisierung»
und vor allem «Emanzipation». Daflir such-
ten sie ein padagogisches Programm, das
diesen Zielen gerecht werden konnte. Sie
fanden es bei Neill, der damals schon ins
zehnte Lebensjahrzehnt ging und dessen
Padagogik sie jetzt das Attribut «antiautori-
tar» unterschoben. Neill selbst hatte dieses
Wort nicht erfunden. Es war von Anfang an
ein Reizwort, ein unglickliches, ein Anti-
Wort: Eine P&dagogik, die nur vom «Anti»
lebt, immer nur auf Gegenwart, Widerstand
und Provokation gegenlber dem «Establish-
ment»> (der bestehenden Gesellschaft) be-
dacht ist, wirkt bald schal und abstossend —
genauso wie ein Salz, das zu haufig genos-
sen wird, die Suppe verdirbt. Die «Antiauto-
ritaren» wussten immer, wogegen sie waren,
aber sagten zu wenig Uberzeugend, woflr
sie sich engagierten. lhre Padagogik war
mehr eine solche der Verneinung und des
Einreissens der bestehenden Lebensord-
nung als eine Hilfe fur den Aufbau einer
neuen, besseren Ordnung.

Die kritischeren Vertreter dieser padagogi-
schen Mode haben das bald bemerkt und
wechselten den Begriff «antiautoritar» aus
gegen die Begriffe «nichtautoritar» oder «re-
pressionsfrei» (frei von jeder Art der Unter-
drickung). Der vielberufene und von ihnen
umworbene Mann auf der Strasse konnte
wenig mit solchen Etiketten anfangen, wie
uberhaupt die «Antiautoritaren» den gros-
sen Fehler begingen, sich in einem Grup-
pendialekt und in einem Kritikaster-Chine-
sisch auszuformulieren, das das Verstandi-
gungsvermogen des gesunden Menschen-
verstandes arg strapaziert hat. Dies ist mit
einer von mehreren Grinden dafir, dass die
«antiautoritéare Erziehung» zum grossten Teil
auf Kreise von Studenten und mehr oder
weniger jungen Intellektuellen beschrankt
blieb. Noch so deutliche Liebeserklarungen
an den Marxismus haben nicht dazu verhel-
fen konnen, dass marxistisch orientierie
Gruppen und Organisationen sich fir diese
Art der Padagogik gewinnen liessen.
Manche junge Lehrer, die mit viel missiona-
rischem Eifer ansetzten, die ihnen anver-
trauten Schiler «antiautoritar» umzumodeln,
sind entweder gescheitert und verliessen
bald den Lehrerberuf (Ausweg: Presse, Er-
wachsenenbildung, Parteiarbeit) oder schal-
teten nach einigen Monaten auf einen allzu
harten, autoritaren Kurs um.

Viele Eltern haben sich mit Theorie und Pra-
xis der antiautoritaren Erziehung kritisch
(und auch wohlwollend) auseinandergesetzt,
sind aber im Endergebnis doch zur Absage
gekommen. Schon frih war die Diskussion
um das Fir und Wider in der Offentlichkeit
entfacht. Sie fand u.a. einen literarischen
Niederschlag in der Schrift «Summerhill —
pro und contra» (wie die Schriften Neills, so
erschien auch dieses Buch als rororo-Aus-
gabe). An gutem Willen hat es nicht gefehlt,
um von dem antiautoritiren Ansatz etwas
zu lernen und offenkundige Fehler der iber-
kommenen Erziehung auszumerzen. Aber all-
zuviel liess sich von Neill und seinen Anhéan-
gern nicht lernen. Sie sind — wenn man es
rickschauend betrachtet — doch eine pad-
agogische Sekte geblieben. Daruber darf
auch die starke Verbreitung der Schriften
zur antiautoritaren Padagogik nicht hinweg-
tauschen. Viele Menschen wollten sich orien-
tieren, so wie es die Mode gebietet. Aber
bei der Information blieb es dann auch.
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Gleichsam Mini-Mode der modernen
Padagogik

Moden kommen und gehen, auch padagogi-
sche. Die «antiautoritare Welle» war gleich-
sam die Mini-Mode der modernen Padago-
gik: Sie riskierte mehr als Moden vorher und
provozierte durch ihre Ubertreibungen an
Freiheit den Pendelausschlag zur Gegen-
seite.

Es ware unrealistisch, das Problem «anti-
autoritare Erziehung» zu bagatellisieren.
Aber genau so falsch ware es, diese Art der
Erziehung fur die einzig wahre «fortschritt-
liche» Erziehung zu halten. Leider ist das in
den letzten Jahren oft geschehen, und die
Publikationen dieser Richtung der Padagogik
haben sich — um ihre Ansichten und Forde-
rungen ins hellste Licht zu ricken - zu-
nachst meist darum bemuht, aile bisherigen
Arten der Erziehung kraftig abzuqualifizie-
ren. Das ist im Grunde ein naives und un-
wissenschaftliches Verfahren, und selbst
nichtwissenschaftlich eingestellte Mitburger
haben die Unsachlichkeit solchen Verfah-
rens erkannt. Alles am Uberkommenen — so
sagten sie sich mit Recht — kann doch nicht
schlecht gewesen sein.

Heute, da wir zu jener «Welle» und Mode
bereits Abstand gewonnen haben, taxieren
wir antiautoritare Erziehung als einen von
zahlreichen Stilen der Erziehung. Es muss
Sache der freien Wahl sein, welchen Stil
man verwendet. Es ist undemokratisch, nur
einen Stil (eben den antiautoritaren) flr
demokratisch zu halten. Die Verkinder der
antiautoritaren Erziehungsidee haben diese
zu sehr als «allein seligmachend» ausgege-
ben, zu viel Schwarz-Weiss-Malerei betrie-
ben und andersartige Auffassungen vor-
schnell fur indiskutabel erklart. Ein solches
Vorgehen ist und bleibt auch dann «autori-
tar», wenn man sich antiautoritar gebardet.
Die antiautoritare Bewegung (falls man von
einer solchen uberhaupt sprechen darf) ist
zu sehr ein Wortgefecht gewesen und zu-
wenig ein Erarbeiten von U(berzeugenden
Modellen neuer Erziehung. Die verhaltnis-
massig wenigen «Kinderladen», die aus die-
ser Bewegung hervorgingen, haben selbst
im Vorschulbereich nicht allzu tief wirken
kénnen, und manche von ihnen sind langst
wieder eingegangen — aus Mangel an stabi-
ler Organisation ebenso wie aus Mangel an

Ge!dgebern und an institutionen, die sich fur
diese neuen Stéatten interessierten. Modelle
und Praxisbeispiele Uberzeugen mehr als
grosse Programme und schdne Reden. -
Am Rande sei bemerkt, dass uUberall dort,
wo versucht wurde, die Bemuhung um anti-
autoritare Erziehung mit der Durchsetzung
des Marxismus zu verbinden, die ernstzu-
nehmenden politischen Gruppen des Marxis-
mus die kalte Schulter zeigten.

Die vielberufene «Basis», die «Leute da un-
ten» konnten insgesamt nicht fir antiautori-
tare Erziehung begeistert werden, obgleich
der Kontakt zur «Basis» und zu den «hand-
arbeitenden Klassen» immer wieder gefor-
dert und gesucht wurde. Inden meisten anti-
autoritaren Kinderladen sind Arbeiterkinder
kaum zu finden.

Uber Moden hinweg dauerhaft Giiltiges

Viele Eltern, Lehrer und Ausbilder fragen
sich heute: Ist die Bilanz der «antiautoritaren
Welle» eher negativ als positiv gewesen?
Was sind die Lehren, die man in den pad-
agogisch oft turbulenten Jahren zwischen
1969 und 1973 ziehen kann? Um welche Er-
fahrungen sind wir durch die «Welle» — mag
sie auch viele unangenehme Begleiterschei-
nungen gezeigt haben — reicher geworden?

1. Kern der Kritik war nicht so sehr das In-
fragestellen der erzieherischen Autoritat als
viel mehr das der «blirgerlichen», der be-
stehenden Gesellschaftsordnung. Inzwischen
ist eine Neubegrindung der Autoritat — im
Bildungswesen, im Staat, in der Wirtschaft -
erzielt worden: Autoritat darf in einer aufge-
klarten Gesellschaft nicht einfach auf Macht
und Herrschaft beruhen, sie muss durch die
Personlichkeit dessen, der Autoritat fordert
oder gar verkorpert, begrundet werden. Ge-
gen Amtsautoritat sind wir misstrauisch ge-
worden, aber die Persodnlichkeits- und Lei-
stungsautoritat wird heute von der Mehrheit
der Mitmenschen bejaht. Autoritat betrach-
ten wir als das Recht, die Fahigkeit und
den Autfrag, positiv in das Handeln anderer
(meist untergebener) Menschen einzugreifen
und das Handeln dieser Menschen in eine
bestimmte Richtung zu lenken — im Sinne
und zum Nutzen einer Lebensordnung, die
notig ist.

2. Die antiautoritare Bewegung hat der
Padagogik insofern einen guten Dienst ge-



tan, als sie den Sinn der Kritik gescharft
und die Erzieher dazu angeregt hat, sich
mehr als friiher darum zu bemduhen, der Ju-
gend Forderungen und Pflichten begreifbar
zu machen. Dies wird heute mehr als fruher
getan, um die Jugend von der Notwendig-
keit der Autoritat zu Uberzeugen.

3. Vor allem in der Elternschaft ist durch
das Thema «antiautoritdre Erziehung» ein
grindlicheres Nachdenken uber p&adagogi-
sche Fragen in Gang gekommen, und viele
Eltern sind bildungspolitisch aktiver gewor-
den. lhnen liegt daran, sich durch Elternbil-
dung besser als friher Uber neue Erkennt-
nisse der Erziehungswissenschaft zu infor-
mieren.

4. In breiten Bevolkerungsschichten ist eine
heilsame Politisierung des erzieherischen
Bewusstseins erzeugt worden: Die Beflrwor-
ter der antiautoritdren Erziehung haben
deutlich gemacht, dass die Art, wie man er-
zieht, auch die Art betrifft, in der Menschen
in Familie, Beruf, Gemeinde und Staat zu-
sammenleben. Und: Es ist jetzt allgemein
bewusst geworden, dass Reformen der Er-
ziehung auch Reformen der Gesellschaft
auslosen.

5. Zwar haben sich am Thema «Antiautori-
tare Erziehung» die Geister geschieden.
Aber zugleich sind viele Menschen, die er-
zieherisch tatig sind, zu Grossgruppen for-
miert worden. Das gilt wiederum besonders
fir die Eltern: Diese verstehen sich heute
schon weithin als die zahlenmassig grosste

Gruppe derer, die fur Erziehung unmittelbar
Verantwortung tragen.

6. Durch den Streit um «autoritar» und «an-
tiautoritar» (und viele andere Stile, die zwi-
schen den beiden Extremen anzusiedeln
sind) ist ein neues Gesprach zwischen Er-
wachsenen und Jugendlichen in Gang ge-
kommen: Auch die Kinder und Jugendlichen
denken jetzt Uber das Fir und Wider ihrer
Erziehung nach, und es ist zur guten Sitte
geworden, sie als Partner und nicht als «Un-
tertanen» zu behandeln.

Aus diesen funf Erfahrungen ist zu entneh-
men, dass die antiautoritdre Bewegung inso-
fern ihr Gutes zur Folge hatte, als sie die
Erziehung als gesellschaftliches und politi-
sches Problem kraftig aufwertete.

Selbst die leidenschaftlichsten Anhanger der
antiautoritdren Erziehung haben ihre Mei-
nungen und Haltung jetzt revidiert. Die Rat-
losigkeit und Verwirrung, die die «Welle»
anfangs ausgeldst hat, scheint inzwischen
Uberwunden worden zu sein. Wir sind heute
vorsichtiger im Bejahen oder Verneinen, im
Annehmen oder Verwerfen von Werten und
Zielen. Vor einigen Jahren wurde so ziem-
lich alles fur veraltet erklart, was alter als
funf Jahre war. Heute leuchtet uns zuse-
hends auf, dass manches Alte das wahre
Moderne sein kann, namlich das lber die
Moden hinweg dauerhaft Gultige. Das zu er-
kennen, ist vielleicht die hilfreichste Quelle
neuer padagogischer Sicherheit und Hoff-
nung.

Der Mensch in der modernen Gesellschaft*
Welche Bildung muss ihm zuteil werden, damit er Mensch zu werden vermag?

Rudolf Affemann

Das Thema verspricht viel; ich muss mich
hier darauf beschranken, einigen Erschei-
nungen nachzugehen, an ihnen Veranderun-
gen des Menschen in der modernen Gesell-
schaft aufzuzeigen und daraus die padago-
gischen Folgerungen zu ziehen. Da ich als
Personalberater und als Psychotherapeut ta-
tig bin, bietet es sich an, aus beiden Berei-
chen Uber Erfahrungen mit Menschen unse-

*aus: Schweizer Rundschau, Nr. 5/74, S. 282 ff.

rer Zeit zu berichten. Ich beginne mit einem
Problem, das zum Beispiel fur Unternehmer
hochst bedeutsam ist. Wir wissen alle, wie
schwer es ist, Fuhrungspersonlichkeiten, die
diesen Namen zu Recht verdienen, zu fin-
den. Besteht nur ein Missverhaltnis zwi-
schen Nachfrage und Angebot, weil be-
stimmte Jahrgange, in Deutschland etwa die
Kriegsjahrgange, Lucken hinterliessen und
weil eine expandierende Wirtschaft auch
mehr Fuhrungskrafte benotigt? Diese Erkla-

330



	Bilanz der antiautoritären Erziehung

